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4„I sing the Body electric;
The armies of those I love engirth me, and I engirth them;
They will not let me off till I go with them, respond to them,
And discorrupt them, and charge them full with the charge of the Soul.
Was it doubted that those who corrupt their own bodies conceal themselves;
And if those who defile the living are as bad as they who defile the dead?
And if the body does not do as much as the Soul?
And if the body were not the Soul, what is the Soul? ...“
WALT WHITMAN: I SING THE BODY ELECTRIC, LEAVES OF GRASS, 1855/1867
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9Zukunftsvorstellungen, die im Kern auf Technik 
Bezug nehmen, sind ein wichtiges Medium ge-
sellschaftlicher Technikdiskurse. Technische Visi-
onen und Utopien knüpfen an zeitgenössische 
Leitbilder an, denn sie tragen spezifische  Heils-
erwartungen, Verheißungen und Vorstellungs-
welten der jeweiligen Gegenwart in sich. Aus 
kollektiven Zukunftsvorstellungen mag man we-
nig über spätere Wirklichkeiten erfahren, dafür 
kann man viel über vergangene Gesellschaften 
lernen.
Zu den prägenden Phänomenen der „technokra-
tischen Hochmoderne“, die sich in etwa auf die 
Jahre zwischen 1880 und 1970 eingrenzen lässt, 
zählt ein szientistisch befeuertes Fortschrittsver-
sprechen von Technik. Mit Technik aufgeladene 
Zukunftsvorstellungen und Wissenschaftsgläu-
bigkeit gingen in diesem Zeitraum eine enge 
Liaison ein. So verweisen beispielsweise Po-
pularität und Semantik des im ausgehenden 
19. Jahrhundert aufkommenden Genres der 
Science Fiction auf die Bedeutung des zeitty-
pischen Szientismus für die Konstruktion wir-
kungsmächtiger Utopien. Technische Visionen 
popularisierten die Idee einer besseren Welt, die 
durch neue Technik gestaltet wird. Sie bewirk-
ten, dass die technisierte Zukunft als Ressour-
ce zur Erfahrung von Transzendenz erschlossen 
wurde. Verknüpft damit war eine   Altruismus-
behauptung der Ingenieure, die in wechselseiti-
ger Verschränkung mit den Verheißungen einer 
technisierten Zukunft die Epoche prägte. Die 
Hochmoderne war wesentlich durch technische 
Visionen und Utopien, durch Hoffnungsüber-
schüsse, die aus dem technischen Wandel der 
jeweiligen Gegenwart geschöpft wurden, sowie 
durch die Idee einer durch neue Technik herauf-
zuführenden besseren Welt geprägt.
Zugleich ist die Geschichte der westlichen In-
dustrienationen und Konsumgesellschaften un-
trennbar mit der Geschichte ihres Energiever-
brauchs verbunden. Lange Abschnitte des 20. 
Jahrhunderts waren vom Glauben an Moder-
nisierung und technischen Fortschritt geprägt. 
Das wiederum erforderte eine stetige Mobilisie-
rung von Energien. Die Erschließung natürlicher 
Ressourcen erschien nicht nur als Motor der 
Zukunft, sondern wurde zum Symbol des Fort-
schritts selbst. Daran geknüpft waren vielfältige 
Visionen: Wissenschaftler und Literaten träum-
ten von unerschöpflichen Energiequellen, Inge-
nieure planten utopisch anmutende Großprojek-
te. Auch die Verheißungen der Elektrifizierung 
oder die Möglichkeiten der Kleinmotorisierung 
evozierten Hoffnungsüberschüsse, die kaum re-
alisiert werden konnten.
Die studentische Ausstellung Ein Funken Wahr-
heit – Energievisionen in der technokratischen 
Hochmoderne wirft Schlaglichter auf den hoch-
modernen Energiehunger und auf visionäre Vor-
schläge, wie er zu stillen sei. Ausgehend von 
der Ausbreitung des elektrischen Stroms und 
der sich nicht erst seit den 1970er Jahren durch-
setzenden Einsicht in die Notwendigkeit des 
Energiesparens, werden Mega-Planungen zur 
Sicherstellung einer dauerhaften energetischen 
Basis inspiziert. Grenzenlose Hoffnungen ver-
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banden sich einst mit der Atom- und verbinden 
sich bis heute mit der Fusionsenergie. Die Su-
che nach dem Perpetuum Mobile, der Traum von 
einer Energiegewinnung aus dem Nichts, ist da-
gegen älter als die Hochmoderne. Er wird wei-
ter geträumt von den Propagandisten der Freien 
Energie. Diese Szene beschäftigt sich auch mit 
Fragen der Energetisierung des menschlichen 
Körpers, die einen zweiten Schwerpunkt der 
Ausstellung bilden: Spannungen werden an Kör-
per angelegt, elektrische Geräte lösen Verspan-
nungen. Strahlungsenergie soll menschliche 
Energie freisetzen, Energiebedarf muss durch 
die Zufuhr von Kalorien sichergestellt werden. 
Der geneigte Besucher mag trotz dieses über-
schäumenden utopischen Elans in den präsen-
tierten Zukunftsentwürfen einen Funken Wahr-
heit entdecken.
AEG LAVAMAT „NOVA REGINA“, PLAKAT (UM 1964), AUSSCHNITT 




Der Fortschrittsoptimismus der technokrati-
schen Hochmoderne war mit weitreichenden 
Energievisionen verbunden. Beflügelt wurden 
diese Hoffnungen auch durch die Elektroener-
gie, die eine „Zweite Industrielle Revolution“ 
antrieb: Das 19. Jahrhundert wurde zum Jahr-
hundert der Elektrizität. Die Elektrifizierung der 
Städte begann mit der Verbreitung des elek-
trischen Lichts. Die Lichtgöttin, mit ihrer Glüh-
lampe auf dem geflügelten Rad des Fortschritts 
thronend, symbolisierte nicht ohne Grund den 
weltweiten Triumph des technischen Fort-
schritts.
Besaß zunächst jede Beleuchtungseinrichtung 
einen eigenen Generator, setzten sich seit den 
1880er Jahren Kraftzentralen durch. Sie dienten 
vor allem der Eigenversorgung von Gewerbebe-
trieben und belieferten allenfalls noch angren-
zende Wohnhäuser mit Elektroenergie. Diese 
Insellösungen liefen auch weiter, nachdem die 
ersten Elektrizitätswerke mit wesentlich höhe-
rer Leistung errichtet worden waren. Die Be-
fürworter der Elektrifizierung führten dabei ins 
Feld, dass die Verwendung von Elektromotoren 
im Handwerk die Existenz von Kleinbetrieben si-
chern könne. Nicht nur auf dieser betrieblichen 
Ebene spielte der Selbstversorgungsgedanke 
lange Zeit eine wichtige Rolle.
Die frühen Elektrizitätswerke produzierten 
Gleichstrom, der sich in Akkumulatoren spei-
chern ließ. Dadurch konnte man Täler und Spitzen 
der Last besser ausgleichen. Der Nachteil dieses 
Prinzips lag aber in den hohen Energieverlusten 
beim Stromtransport, was den Versorgungsra-
dius erheblich einschränkte. Die Errichtung in-
nerstädtischer Kraftwerke war eine Folge, aber 
erst durch die Verwendung von transformierba-
rem Wechselstrom konnte die Elektroenergie-
erzeugung vom Ort des Verbrauchs getrennt 
werden. Ein Durchbruch in diesem Bereich ge-
lang während der Internationalen Elektrotechni-
schen Ausstellung 1891 in Frankfurt am Main: 
Erstmals wurde eine Stromfernübertragung von 
16 000 Volt über eine Entfernung von immerhin 
175 Kilometern ohne größere Verluste bewerk-
stelligt. Der in einem Kraftwerk in Lauffen am 
Neckar erzeugte Strom trieb in Frankfurt einen 
künstlichen Wasserfall an und speiste auf dem 
Ausstellungsgelände 1000 Glühlampen. Dies 
war der Startschuss für die allgemeine Elektrifi-
zierung Deutschlands mit Wechselstrom.
Dabei war die elektrische Glühlampe anfangs 
keineswegs alternativlos. Zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts war die Gaslaterne eine durchaus 
ernstzunehmende Konkurrentin, insbesondere 
nach Einführung des so genannten Gasglüh-
lichts. Die Erfindung des Chemikers Carl Auer 
von Welsbach (1858–1929) eroberte seit den 
1890er Jahren den Beleuchtungsmarkt, da sich 
mit Glühstrümpfen ein gleißendes Licht erzielen 
ließ: Mit Thorium- und Cernitrat getränkte Netze 
wurden verascht, das verbleibende mineralische 
Gerüst vervielfachte unter Hitzeeinwirkung die 
Lichtausbeute der Gaslaternen. Der Preisvorteil 
des Gasglühlichts gegenüber dem frühen elek-
trischen Glühlicht überzeugte die Verbraucher. 
Bis heute werden Glühstrümpfe in der öffentli-
Energie spart Energie
14
chen Gasbeleuchtung eingesetzt: In deutschen 
Gaslaternen-Hochburgen, wie z. B. Berlin, Düs-
seldorf, Frankfurt/M. und Dresden, erhellen 
tausende Glühstrümpfe die Nacht. Bis in die 
1970er Jahre fiel dabei eine nicht unerhebliche 
Menge schwach strahlenden Sondermülls an, 
den es zu entsorgen galt. Im Haushalt kommen 
ungefährliche Lichtverstärker vor allem noch bei 
Camping-Lampen auf Petroleum-Basis zum Ein-
satz. Der moderne Luxor-Glühstrumpf entfaltet 
dabei seine Leuchtwirkung ohne Zuhilfenahme 
radioaktiver Materialien.
Geraume Zeit sah es so aus, als könne sich das 
Gasglühlicht gegenüber der neu aufkommen-
den elektrischen Beleuchtung behaupten. Die 
kostspielige elektrische Konkurrenz beschränk-
te sich zunächst auf die lichtstarken, aber kom-
plizierten Bogenlampen und die kurzlebigen 
Kohlefaden-Glühlampen. Erst mit Ausbreitung 
der Elektroenergieversorgung sowie Weiterent-
wicklung der Glühdrähte hielt die elektrische 
Beleuchtung auch Einzug in die Privathaushalte. 
Durch Metallfäden aus Osmium oder Wolfram 
wurde die elektrische Glühlampe entscheidend 
verbessert. Daran erinnert noch heute das 1906 
eingetragene Warenzeichen OSRAM. Die elekt-
rische Beleuchtung konnte nun ihre Vorteile aus-
spielen: Sie belastete die Umwelt nicht unmittel-
bar durch Verbrennungsgase und konnte durch 
einfaches Drehen eines Schalters ein- oder 
ausgeschaltet werden. Zudem waren weder 
Explosionen noch Vergiftungen zu befürchten. 
Kurzum: Elektrisches Licht bot die saubere, be-
queme und sichere Alternative zur Gasbeleuch-
tung. Allerdings waren die hohen Kosten nicht 
zu leugnen. Nicht nur OSRAM bewarb daher 
schon früh in Anzeigen Glühlampen als Mittel 
zum Energie- und damit Kostensparen. Einspar-
potenziale in Privathaushalten gerieten bereits 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts und damit weit 
vor der Ölpreiskrise der 1970er Jahre und dem 
Ende der technokratischen Hochmoderne in den 
Blick.
Bereits in den späten 1930er Jahren begann 
die serienmäßige Produktion von Leuchtstoff-
lampen, die sich vor allem in der Arbeitsplatz-
beleuchtung durchsetzen sollten. Das oft als 
unangenehm empfundene Licht stand einer im 
Vergleich zur Glühlampe erhöhten Energieeffizi-
enz gegenüber. Damit erinnern die Diskussionen 
um die Leuchtstofflampen an aktuelle Auseinan-
dersetzungen um moderne Energiesparlampen. 
Diese Technik soll nach dem politischen Willen 
der Europäischen Union stufenweise etabliert 
werden, wobei umwelttechnisch gesehen CO2-
Ersparnisse mit der Verwendung von Quecksil-
ber in der Lampe kollidieren.
Was mit der elektrischen Glühlampe das öffent-
liche Leben und mit Elektromotoren die Fabri-
ken modernisierte, erreichte nach und nach die 
privaten Haushalte. Um den Gedanken einer 
umfassenden Elektrifizierung zu popularisieren, 
bedurfte es nicht nur einfacher Bedienung und 
individueller Verfügbarkeit. Die Anbieter von 
Elektronenergie mussten ihr Produkt gezielt ver-
markten. In den Städten schritt deshalb die Ver-
netzung wesentlich rascher voran als auf dem 
Lande. Dort wartete man mancherorts noch in 
den 1930er Jahren sehnlichst auf den Ausbau 
der Stromversorgung.
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Ein wichtiger Förderer der Elektrifizierung war 
der Elektroingenieur und Hochschullehrer Georg 
Dettmar (1871–1950). Sein Buch Elektrizität im 
Hause erschien 1911 begleitend zur Ausstellung 
Die Elektrizität im Haushalt und im Kleingewer-
be. Die Münchner Schau wurde von Strompro-
duzenten veranstaltet, die alle im „Elektrotech-
nischen Verein“ organisiert waren. Man wollte 
das Publikum auf diese Weise für die zahlreichen 
Verwendungsmöglichkeiten der Elektrizität, u.a. 
Kochen, Heizen und Beleuchten, begeistern. 
Das erklärte Ziel war, den noch verhältnismä-
ßig geringen Stromverbrauch im Alltag, insbe-
sondere in der heimischen Küche, zu steigern. 
Damit wollte man eine gleichmäßige Auslastung 
der Elektrizitätswerke erreichen. Durch den ge-
steigerten Einsatz elektrischer Energie könnten 
demnach menschliche Energien für andere wich-
tige Aufgaben, wie beispielsweise die Kinderer-
ziehung, freigesetzt werden. Zur Entlastung der 
Zeitbudgets vorwiegend weiblicher Familienar-
beiter hat die Elektrifizierung des Haushalts also 
keineswegs beigetragen.
Im 20. Jahrhundert galt die Steigerung des Ener-
gieverbrauchs lange Zeit als Ausweis des tech-
nischen Fortschreitens einer Volkswirtschaft. 
Man erlag der Illusion unendlich verfügbarer 
Energiequellen, was eine Ausbreitung ener-
gieintensiver Lebensgewohnheiten in den In-
dustrieländern nur beförderte. Seit den 1970er 
Jahren zeichnete sich jedoch eine Trendwende 
in der Bewertung des Energiekonsums ab. Zu-
rückzuführen ist dies unter anderem auf den 
„Club of Rome“. Die dort in Auftrag gegebenen 
Analysen zielten darauf ab, die Folgen unge-
bremsten Wirtschaftswachstums abzuschätzen. 
Der Zusammenschluss aus Wirtschaftsexper-
ten und Wissenschaftlern, der von dem italieni-
schen Industriellen Aurelio Peccei (1908-1984) 
und dem schottischen Wissenschaftler Alexan-
der King (1909-2007) 1964 initiiert worden war, 
beauftragte ein Team von Wissenschaftlern um 
Dennis Meadows (Jg. 1942) mit der Untersu-
chung von Rohstoffverfügbarkeit und Bevölke-
rungsentwicklung. Die Ergebnisse wurden 1972 
in dem bahnbrechenden Buch Die Grenzen des 
Wachstums veröffentlicht. Der prophetisch an-
mutende Appell zu einer energiepolitischen 
Wende erhielt 1973 durch die Ölpreiskrise zu-
ENERGIE SPAREN, BRIEFMARKE DER DEUTSCHEN 
BUNDESPOST (1979)
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sätzlichen Nachdruck. Diese Veröffentlichung 
markierte das Ende einer ungebrochenen Fort-
schrittseuphorie der technokratischen Hochmo-
derne. Sie führte zu der Einsicht, dass existenz-
bedrohliche Menschheitsprobleme nicht allein 
auf technischem Weg zu lösen seien, sondern 
dass Korrekturen am modernen Lebensstil von 
Nöten wären.
Größeres Vertrauen in 
Marktkräfte und techni-
sche Möglichkeiten hat-
te im Gegensatz dazu 
der US-amerikanische 
Physiker und Futuro-
loge Hermann Kahn 
(1922–1983). In seinem 
1976 publizierten Werk 
Vor uns die guten Jahre 
sprach er sich vehement 
gegen eine Einschrän-
kung des individuellen 
Lebensstandards aus. 
Trotz augenfälliger Kri-
sensymptome wäre ein 
Verzicht auf Automobi-
lität, Wohnkomfort und 
gesteigerten Energie-
verbrauch kaum flächendeckend durchsetzbar. 
Der konservative Stratege sah die Nutzung 
fossiler Energiequellen und der Kernkraft als 
„Brückentechnologien“ im Übergang zur Nut-
zung unerschöpflicher, regenerativer Energie-
quellen. Deren anfangs hohe Kosten würden 
mit steigender Nachfrage dauerhaft fallen.
Trotz dieser durchaus widersprüchlichen Zu-
kunftsvisionen wurde seit den 1970er Jahren 
das individuelle Sparen von Energie in Ost und 
West gleichermaßen als Königsweg zur Über-
brückung von Engpässen propagiert. Das fand 
seinen Niederschlag auch in diversen Brief-
markenmotiven. Während die bundesdeutsche 
Variante dazu aufrief, öfter mal das elektrische 
Licht auszuschalten, bevor die Lichter dauerhaft 
ausgehen könnten, setzte die Energiemarke der 
DDR auf eine vorgeblich rationelle Anwendung 
von Technologie. Die forcierte Verstromung hei-
mischer Braunkohle in den 1980er Jahren zeitig-
te allerdings verheerende ökologische Folgen.
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Weil der Energiehunger keine Grenzen kennt, 
ist die Sicherung einer dauerhaften Energie-
basis für die Menschheit existenziell. Teilwei-
se größenwahnsinnige Projekte versprechen 
umfassende Lösungen sowie Prestige- und 
Fortschrittsgewinne. Bleiben sie im Planungs-
stadium stecken, mögen sie als technizistische 
Utopien der Hochmoderne faszinieren. Werden 
sie aber gebaute Realität, entpuppen sie sich oft 
als „Weiße Elefanten“ mit ungedeckten wirt-
schaftlichen, ökologischen, gesellschaftlichen 
und politischen Folgekosten.
Seit der Zwischenkriegszeit wandten sich Pla-
ner und Ingenieure verstärkt grenzüberschrei-
tenden Projekten zu. Internationale Zusammen-
arbeit sollte dabei in den Augen der Techniker 
für dauerhaften Frieden sorgen. Effizienz und 
Rationalität hatten dem Allgemeinwohl, nicht 
aber dem technisierten Krieg, zu dienen. Der 
Münchener Regierungsbaumeister Herman 
Sörgel (1885–1952) wollte beispielsweise mit 
seinem Atlantropa-Projekt die Energieprobleme 
Europas auf einen Schlag lösen. Sörgels Ide-
en kreisten um den Bau riesiger Staudämme, 
vor allem in der Meerenge von Gibraltar, aber 
auch an den anderen Zuflüssen des Mittelmee-
res. Diese Anlagen sollten große Teile Europas 
und Nordafrikas mit „weißer Kohle“, also mit 
sauberem Strom aus Wasserkraft, versorgen 
und einer aktiven Bewirtschaftung der Sahara 
dienen. Das Absenken des Mittelmeerspiegels 
diente zugleich der Landgewinnung, hätte aber 
zur Folge gehabt, dass zahlreiche Küstenstädte 
buchstäblich trocken gelegt worden wären. Sör-
gels Planungen verdeutlichen den zeittypischen, 
technokratischen Ansatz, kulturelle und soziale 
Probleme mit technischen Mitteln lösen zu wol-
len: Afrika und Europa wären infrastrukturell ver-
netzt worden, gleichberechtigt neben Amerika 
und Asien sollte eine dritte geopolitische Groß-
macht entstehen.
Ähnliche Visionen hatte der Dresdner Schrift-
steller Herbert Friedrich (Jg. 1926) noch in den 
1960er Jahren: In seinem Zukunftsroman Der 
Damm gegen das Eis lieferte er die Beschrei-
bung, wie der Energiehunger der Moderne zu 
stillen und der Kalten Krieg zu beenden wäre. 
Ein gewaltiger Damm sollte die Beringstraße 
überbrücken und die konkurrierenden Groß-
mächte USA und Sowjetunion auch räumlich 
verbinden. Dafür hätte er nur den nordpolaren 
Eisbergen standhalten müssen.
Eine idealtypische Konstellation, die im 20. 
Jahrhundert zur tatsächlichen Realisierung frag-
würdiger Großprojekte geführt hat, scheint das 
enge Zusammenspiel von Diktatoren und Inge-
nieuren gewesen zu sein. Paradigmatisch dafür 
stehen Stalins „Großbauten des Kommunis-
mus“. Gemäß dem Leninschen Motto, „Kom-
munismus = Sowjetmacht + Elektrifizierung des 
ganzen Landes“ errichteten GULag-Häftlinge 
die damals weltgrößten Flusskraftwerke. Diese 
produzierten nicht nur Strom, sondern auch Visi-
onen, die der Sowjetunion halfen, sich im Kalten 
Krieg als Supermacht zu inszenieren. Noch der 
aktuelle Zehn-Rubel-Schein heroisiert die techni-
sche Zähmung des fließenden Wassers. Unter-
Weiße Elefanten
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schlagen wird dabei, dass die wasserbaulichen 
Großprojekte die Natur brachial umgestalteten. 
Die industrialisierten Flusslandschaften entwi-
ckelten sich in vielen Fällen zu ökologischen Not-
standsgebieten.
Glücklicherweise blieb der berühmt-berüchtigte 
Große Stalin-Plan zur Umgestaltung der Natur 
von 1950, ebenso bekannt als Dawydowplan, 
unrealisiert. Endgültig wurde er aber erst 1986 
ad acta gelegt. Die Fließrichtung der sibirischen 
Flüsse Ob und Jenissei wäre dabei umgekehrt, 
ihr Wasser über den Aralsee in einen riesigen 
Stausee in der Sarykamyš-Senke und anschlie-
ßend ins Kaspische Meer geleitet worden. 
Auch dieses Vorhaben stand ganz im Zeichen 
der Elektrifizierung der Sowjetunion sowie der 
landwirtschaftlichen Nutzung der kaukasischen 
Steppen. Durch die riesige Größe der geplanten 
Stauseen wäre viel dringend benötigtes Wasser 
verdunstet, Vegetation zerstört und zusätzlich 
Versumpfung befördert worden. Die vermin-
derte Frischwasserzufuhr ins Nordmeer hätte 
dessen Salzwassergehalt erhöht und damit ein 
langsameres Zufrieren bewirkt. Dies hätte zu ei-
ner erheblichen Klimaerwärmung in ganz Euro-
pa führen können.
Auch in der DDR träumte man von „großräumi-
gen geographischen Korrekturen von kontinen-
talen Auswirkungen“. In ihrer Zukunftsprojekti-
on Unsere Welt von morgen präsentierten Rolf 
Dörge und Karl Böhm technisierte Idealland-
schaften. Dort gestalteten „großzügig geplan-
te“ Wasserkraftanlagen das neue Technotop, in 
dem alles „optimal aufeinander abgestimmt“ 
sein werde: „Wie wird unsere Welt sich ver-
wandeln, wenn die neuen Errungenschaften 
der Wissenschaft erst einmal voll zum Einsatz 
gelangen? Quellen des Überflusses werden er-
schlossen, aus denen Ströme des Reichtums 
fließen. Die alte Mutter Erde wird ihr Antlitz bis 
zur Unkenntlichkeit verändern: Der Globus wird 
nach den Bedürfnissen der Menschen gründlich 
umgestaltet. Neue Städte und Fabriken, Ver-
kehrslinien und technische Großbauten aller Art 
werden ihn überziehen.“
Die Energierealität der DDR sah anders aus. 
Seit den späten 1950er Jahren wurde zwar der 
Umstieg auf Erdöl als Energieträger und Grund-
stoff für die chemische Industrie propagiert. 
Auch konnte man mit der Errichtung eines gro-
ßen Erdölverarbeitungswerks in Schwedt und 
der Eröffnung der Pipeline „Freundschaft“ Erfol-
ge feiern, die sich als Briefmarken-Motive eig-
neten. Doch es gelang nicht, sich vom primären 
Energieträger Braunkohle zu lösen, den man auf 
ZEHN-RUBEL-SCHEIN, 1997. 
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eigenem Staatsgebiet abbauen konnte. Noch 
1980 wurden fast 70 Prozent des benötigten 
Stroms allein aus der Verbrennung von Braun-
kohle gewonnen. Die Tagebaufolgelandschaften, 
vor allem in Sachsen und Brandenburg, zeugen 
heute noch von diesem Erbe.
Geradezu prophetisch muten dagegen die Visi-
onen zur Lösung zukünftiger Energieprobleme 
an, die Walter de Haas (1886–1969) präsentier-
te. In den 20er und 30er Jahren des vergange-
nen Jahrhunderts war er unter dem Pseudonym 
Hanns Günther ein populärer Sachbuchautor. In 
seinem von der Gesellschaft der Naturfreunde 
herausgebrachten Werk Die künftige Energie-
versorgung der Welt propagierte er angesichts 
der Endlichkeit von Kohle- und Erdölvorräten die 
Errichtung von Geothermie-, Aufwind-, Wellen- 
und Gezeitenkraftwerken sowie die Nutzung 
von Biomasse.
Die von der Sonne gelieferte Energie ist für 
menschliche Dimensionen zweifellos uner-
schöpflich. Innerhalb von sechs Stunden strahlt 
so viel Energie in Form von Sonnenlicht auf die af-
rikanischen Wüsten, dass dies ausreicht, um die 
Menschheit für ein Jahr mit Strom zu versorgen. 
Deshalb sehen die Protagonisten der vom Club 
of Rome unterstützten DESERTEC-Foundation 
darin auch einen Schlüssel zur Lösung globaler 
Energieprobleme. Sie wollen in Großanlagen 
Energie solarthermisch gewinnen: Mittels lan-
ger Reihen von Hohlspiegeln, die Sonnenener-
gie bündeln und ein Speichermedium erhitzen, 
werden Turbinen angetrieben. Der in Nordafrika 
produzierte Strom soll bis nach Europa geleitet 
werden. Interessanterweise war bereits Au-
gust Bebel in seinem Bestseller Die Frau und 
der Sozialismus von 1879 der Ansicht, dass we-
nige Quadratmeilen Wüste die Energieversor-
gung des gesamten Deutschen Reiches sichern 
könnten. Erfährt dieser sozialistische Traum nun 
eine Realisierung unter marktwirtschaftlichen 
Bedingungen? Angesichts der Erfahrungen mit 
Großprojekten im 20. Jahrhundert mag die in-
tuitive Skepsis nicht vollständig verschwinden. 
Schon den Sörgelschen Trockenlegungsplänen 
haftete das Stigma der Projektemacherei an. Im-
mer noch will man mit technischen Mitteln auch 
außertechnische Probleme lösen. Schließlich 
versprechen die Befürworter des DESERTEC-
Projekts neben der Sicherstellung einer zuver-
lässigen Energiebasis nichts weniger als eine 
Befriedung der islamischen Welt.
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Hoffnungen, die wir heute in regenerative 
Energiequellen setzen, verbanden die Men-
schen lange Zeit mit der Kerntechnik. Trotz der 
vernichtenden Wirkung der Atombombenab-
würfe auf Hiroshima und Nagasaki erlebte die 
Atomeuphorie seit den 1950er Jahren eine 
Hochkonjunktur. Als Heilsbringer und Motor ei-
ner friedlichen Zukunft wurde die Atomkraft im 
„Atoms-for-Peace“-Programm der Eisenhower-
Administration gepriesen. Segensreiche Wir-
kungen versprach man sich dabei nicht nur für 
die Deckung des steigenden Stromverbrauchs 
privater Haushalte, sondern auch in Bereichen 
wie Medizin, Verkehr und Landwirtschaft.
Direkte Folge der amerikanischen Atompoli-
tik war 1957 die Gründung der Internationalen 
Atomenergie-Behörde. Sie sollte als Lobbyist 
der Atomindustrie die Anwendung radioaktiver 
Stoffe sowie die internationale Zusammenarbeit 
in diesem Bereich fördern. Man hoffte, damit 
den Beitrag der Kernenergie zu Frieden, Gesund-
heit und Wohlstand weltweit zu beschleunigen 
und zu vergrößern. Flankierend dazu liefen groß 
angelegte Propagandakampagnen zur Populari-
sierung der Atomkraft. Dabei wurden einerseits 
Energiekonzerne wie General Electric, anderer-
seits aber auch die Walt Disney Company aktiv.
Im Januar 1957 flimmerte der Dokumentarfilm 
Our Friend the Atom über die amerikanischen 
Fernsehgeräte. In diesem Disneyfilm führte der 
Physiker und Wissenschaftsjournalist Heinz Ha-
ber (1913–1990) mit merklich deutschem Akzent 
die mannigfachen Segnungen der Kernenergie 
vor. Der Film beginnt mit einer Atomexplosion, 
in der Kernenergie metaphorisch als Flaschen-
geist freigesetzt wird. Er erfüllt der Menschheit 
drei Wünsche: Energie, Gesundheit und Frieden. 
Mit den in Disney-Manier animierten Sequenzen 
richtete sich das Werk in erster Linie an ein kind-
liches und jugendliches Publikum, um dieses als 
künftige Befürworter der Atomenergie zu ge-
winnen. Haber legte seine Ausführungen 1958 
auch in deutscher Fassung in Buchform vor.
In die gleiche Richtung und auf ein ähnliches Pu-
blikum zielten die zahlreichen Zukunftsvisionen, 
die im Medium des Sammelbildes die magische 
Energiequelle Atom feierten: Whiskey-Herstel-
ler sahen die Wüste durch Atomkraft erblühen, 
Nudel-Fabrikanten wie Birkel ergötzten sich an 
Atom-Loks, Atom-Flugzeugen, Atom-Unterwas-
sertankern, Atom-Raketentriebwerken, „Atom-
energie-Kleingeneratoren“ für jedermann und 
festungsartigen „Atombetrieben“ sowie „Rie-
senernten im Atomgarten“.
Auch die Spielzeughersteller wollten von der all-
gemeinen Atomeuphorie profitieren und warfen in 
den 1950er Jahren diverse Modellbausätze, Brett-
spiele und Experimentierkästen auf den Markt. 
Besonders ausgefeilt war das „Gilbert U-238 Ato-
mic Energy Lab“, das man für kurze Zeit 1951 und 
1952 in den USA für den stolzen Preis von 50 Dol-
lar erwerben konnte. Es beinhalte neben einem 
Geigerzähler, einem Elektroskop und einer Wilson 
Chamber, mit der sich der radioaktive Zerfall von 
Partikeln beobachten lies, Alpha-, Beta- und Gam-
mastrahler (Pb-210, Ru-106, Zn-65, Po-210). 
Unser Freund, das Atom
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In der DDR zielte die Atompropaganda ebenfalls 
auf die Jugend ab. In Gigant Atom, 1956 von 
Karl Böhm und Rolf Dörge veröffentlicht, wurde 
dabei sozialistischer Fortschrittsglaube mit der 
Zukunftstechnologie Kerntechnik verbunden. 
Ähnlich wie beim „Klassenfeind“ propagierte 
man die Atomkraft als Antrieb für eine Vielzahl 
von Fahrzeugen: Schiffe, U-Boote, Flugzeuge, 
Raumfähren, Eisenbahnen. 
Dem Geist der Zeit gemäß 
blieben auch hier Gefahren 
durch Unfälle oder die Pro-
blematik der Endlagerung 
strahlenden Abfalls aus-
geblendet. Die Vorstellung 
einer universell einsetzba-
ren Antriebskraft fand auch 
Eingang in die populäre Bil-
derzeitschrift MOSAIK: Die 
Abenteuer der Digedags 
wurden durch belehrende 




Bereits 1935 befasste sich 
der Pionier der deutsch-
sprachigen Zukunftslitera-
tur, Hans Dominik (1872–
1945) mit Energiefragen. 
Sein Roman Atomgewicht 
500 handelt von der Suche nach einem neuen 
radioaktiven Element, das alle Energieprobleme 
lösen soll. Zwei große amerikanische Unterneh-
men liefern sich darin einen Entwicklungswett-
lauf, der mit Hilfe von Industriespionage und Sa-
botage ausgetragen wird. Typisch für Dominiks 
Bücher ist die herausragende Stellung, die den 
Ingenieuren zugebilligt wird. Stets gelingt es ih-
nen, durch ihren heldenhaften und selbstlosen 
Einsatz die Menschheit zu retten oder von Müh-
sal zu befreien. Dominiks Werk bietet somit zahl-
reiche Anknüpfungspunkte für die Ausbildung 
einer ingenieurspezifischen 
Gruppenidentität in der tech-
nokratischen Hochmoderne. 
Ebenso charakteristisch ist 
der sorglose Umgang mit 
Radioaktivität. Der in Atom-
gewicht 500 beschriebene 
Weg der Energiefreisetzung 
ähnelt den heutigen Konzep-
ten der Kernfusion.
Die Kerntechnik spielt auch 
eine prominente Rolle in 
dem Buch Weltall, Erde, 
Mensch. Neben Fusions-
kraftwerken finden sich zahl-
reiche weitere futuristische 
Projekte. Das „Sammelwerk 
zur Entwicklungsgeschichte 
von Natur und Gesellschaft“ 
erschien erstmals 1954 und 
diente der Unterstützung 
der polytechnischen Bildung 
in der DDR. Der Jugend 
wird nahe gelegt, die „Gesetze des Aufstiegs“ 
menschlicher Gesellschaften zu studieren. Tech-
nik und Wissenschaft seien stets in den Dienst 
des gesellschaftlichen Fortschritts zu stellen. In 
EBERHARD BINDER-STASSFURT: SCHUTZ-
UMSCHLAG FÜR „GIGANT ATOM“ VON KARL 
BÖHM UND ROLF DÖRGE, BERLIN 1956.
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diesen Sätzen offenbart sich eine Denkweise, 
die technokratischen Mustern verhaftet bleibt. 
Technischer und gesellschaftlicher Fortschritt 
werden normativ aufgeladen und als zwangsläu-
fig simultane Entwicklung konzipiert. Verbunden 
mit kräftigen Seitenhieben auf den „imperialisti-
schen Klassenfeind“, der das friedliche Potential 
der Atomkraft verkenne, ergab sich das ideale 
Buchgeschenk zur Jugendweihe. Als Ersatzbi-
bel verkündete es die „wissenschaftliche Welt-
anschauung“.
Als eine Art moderner Stein der Weisen wird die 
Fusionstechnologie bis heute mit Hoffnungs-
überschüssen aufgeladen. Derzeit werden im 
südfranzösischen Kernforschungszentrum Ca-
darache Tests durchgeführt, die darauf abzielen, 
die großtechnische Nutzung der kontrollierten 
Kernfusion zur Stromerzeugung vorzubereiten. 
Der Forschungsreaktor ITER ist ein Koopera-
tionsprojekt der Europäischen Atomgemein-
schaft mit Japan, Russland, China, Südkorea, In-
dien und den USA. Er soll nach dem russischen 
Tokamak-Prinzip arbeiten, seine Inbetriebnahme 
ist für 2018 geplant.
Derartigen Großforschungsprojekten stehen 
diverse Versuche zur Kalten Fusion gegenüber. 
Die Vorstellung, eine als Energiequelle nutzba-
re, kontrollierte Kernfusion von Wasserstoff-Iso-
topen herbeiführen zu können, ohne dabei ein 
Plasma hoher Temperatur und Dichte herstellen 
zu müssen, geht auf Überlegungen Andrei Sa-
charows aus den 1940er Jahren zurück. 1989 
verkündeten die US-Chemiker Martin Fleisch-
mann und Stanley Pons, eine Kalte Fusion auf 
elektrochemischem Weg tatsächlich herbeige-
führt zu haben. Weltweit folgten daraufhin Ver-
suche, diese Ergebnisse experimentell nachzu-
vollziehen. Auch an der TU Dresden gab man 
sich zuversichtlich und glaubte 1990, die Kal-
te Fusion mit einem eigenen Versuchsaufbau 
nachweisen zu können. Die beteiligten Wissen-
schaftler waren überzeugt, Energieabgaben ge-
messen zu haben. Diese gelten heute allerdings 
als Messfehler.
Mit welchen Problemen die Fusionstechnologie 
verbunden ist, wurde bis heute nicht vollständig 
geklärt. Die Gefahren der konventionellen Kern-
technik sind dagegen mittlerweile hinlänglich 
bekannt. Zahlreichen Störfälle haben seit den 
1970er Jahren in weiten Teilen der Gesellschaft 
zum Umdenken geführt. Dies schlägt sich auch 
in der Populärkultur nieder. Der 1975 erstmals 
veröffentlichte Kraftwerk-Song „Radioaktivität“ 
lässt in der Originalversion eine Bewertung die-
ser Technologie in eigentümlicher Schwebe. In 
der überarbeiteten Fassung von 1992 stehen 
Sellafield, Harrisburg und Tschernobyl stellver-
tretend für Reaktorunfälle und werden mit der 
Forderung nach einem Atomausstieg verbun-
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Seit Julius Robert Mayer (1814–1878) und Her-
mann Helmholtz (1821–1894) in der Mitte des 
19. Jahrhunderts den Energieerhaltungssatz 
formulierten, sollte klar sein, dass die Gesamt-
energie eines abgeschlossenen Systems kon-
stant ist. Energie kann zwar ihre Form wechseln, 
beispielsweise von Wärme- hin zu Bewegungs-
energie. Es ist jedoch unmöglich, innerhalb ei-
nes geschlossenen Systems Energie zu erzeu-
gen oder zu vernichten. Spekulationen über die 
Möglichkeit eines Perpetuum mobiles wurden 
damit ins Reich der Pseudowissenschaften 
verwiesen. Ein Erfinder, der behauptet, der 
Wirkungsgrad seiner Maschine sei gleich oder 
größer als 100 Prozent, wird deshalb von jedem 
Patentamt der Welt ohne Prüfung abgewiesen.
Energie aus dem Nichts gewinnen zu können, 
ist kein Traum der energiehungrigen Hochmo-
derne, sondern beschäftigt die Menschheit seit 
Jahrhunderten. Schon in der Barockzeit, die 
fasziniert war von Maschinen aller Art, zog bei-
spielsweise der gebürtige Zittauer Johann Bess-
ler (1681–1745) durch deutsche Lande. Bessler 
präsentierte verschiedene Räder, die sich, so-
bald sie in Bewegung gesetzt wurden, angeb-
lich unaufhörlich gedreht und dabei noch Lasten 
gehoben haben sollen. Mehrere behördliche In-
spektionen, an denen unter anderem Gottfried 
Wilhelm Leibniz (1646–1716) beteiligt war, konn-
ten keine Energiezufuhr von außen feststellen. 
Der Antriebsmechanismus ließ sich aber auch 
nicht entschlüsseln, da Bessler seine Räder re-
gelmäßig zu zerstören pflegte. Dennoch gelang 
es ihm, in Hessen-Kassel fürstlichen Schutz und 
mit Zar Peter dem Großen (1672–1725) sowie 
der Royal Society of London zwei zeitweilige 
Kaufinteressenten zu gewinnen. In dem Buch 
Das Triumphirende Perpetuum Mobile ORFFY-
REANUM, das die Wissenschaftlichkeit seiner 
Bemühungen untermauern sollte, gab der Erfin-
der einige Hinweise auf den Funktionsmecha-
nismus seiner Räder. Er bezog sich dabei auf die 
Gravitation und erwähnte den Einsatz von zylin-
drischen Bleigewichten, die für dauernde Un-
gleichgewichtszustände gesorgt haben sollen. 
Wenn man nicht glauben will, dass Bessler eine 
bis heute unbekannte Energiequelle gefunden 
hat, muss man allerdings schlussfolgern, dass 
es die Zeitgenossen mit einem gut getarnten 
Betrug zu tun hatten.
Meist sind vermeintliche perpetua mobilia Kon-
struktionen, bei denen die hineingesteckte 
Energie auf den ersten Blick nicht als solche 
ersichtlich ist: Dies ist auch beim so genannten 
Trinkvogel der Fall. Das Besslerrad galt als ver-
meintliches Perpetuum mobile erster Art, denn 
es gab vor, den ersten Hauptsatz der Thermody-
namik zu überlisten und zusätzliche Energie zu 
produzieren. Beim Trinkvogel handelt es sich im 
Gegensatz dazu um ein vorgebliches Perpetuum 
mobile zweiter Art. Scheinbar wird der zweite 
Hauptsatz der Thermodynamik verletzt, da die 
Antriebsenergie der Apparatur offensichtlich aus 
der Umgebungswärme gewonnen und damit 
durch Absenkung der Außentemperatur Bewe-
gungsenergie erzeugt wird. Tatsächlich beruht 
das Wippen des Vogels aber auf der Verduns-
tung von Wasser am Schnabel. Die entstehende 
dU = δQ + δW
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Kälte sorgt im hydraulischen System des Vogels 
für eine immer wiederkehrende Schwerpunkt-
verlagerung. Sobald jedoch das Wasserglas leer 
ist, endet auch die Bewegung des Trinkvogels.
Ebenso mysteriös ist die Bewegung der 1873 von 
dem englischen Naturwissenschaftler und Para-
psychologen William Crookes (1832–1919) erfun-
denen Lichtmühle. Im englischen Sprachraum 
wird sie auch Radiometer genannt. Eine Erklä-
rung liefert die so genannte Photophorese, also 
die Bewegung kleinster Teilchen unter dem Ein-
fluss einer intensiven Lichtstrahlung. Die Bewe-
gung wird entsprechend der kinetischen Gasthe-
orie durch die Druckänderung an den Flügeln auf 
Grund von Temperaturänderungen hervorgerufen.
Verblüffend ist, dass sich aus Früchten elek-
trische Energie gewinnen lässt, wie die Obst-
Batterie verdeutlicht. Zentral für die Stärke des 
gemessenen Stroms ist hierbei der Säuregehalt 
der betreffenden Frucht. Liegt dieser ausrei-
chend hoch, so können damit sogar elektroni-
sche Schaltungen mit geringer Leistungsaufnah-
me betrieben werden. Die Frucht allein reicht 
indes nicht aus: Neben der Fruchtsäure als Elek-
trolyt benötigt man unedle Metalle wie Kupfer 
und Zink für den Elektronenfluss. Ein Prinzip, das 
der italienische Arzt Luigi Galvani (1737–1798) 
bereits im 18. Jahrhundert entdeckt hat und das 
in jedem Galvanischen Element zu finden ist.
Im 19. Jahrhundert wurde der photovoltaische 
Effekt beschrieben, der die Grundlage für die 
Funktionsweise heutiger Solarzellen bildet. 
Diese stellen indirekt für den Brennstoffzellen-
Rennwagen den Treibstoff. Mit der Spannung 
des Solarmoduls wird elektrolytisch Wasser in 
speicherbaren Wasserstoff und Sauerstoff zer-
legt und danach Wasserstoff in der Brennstoff-
zelle wieder zu Elektroenergie gewandelt. Das 
Miniatur-Modell verdeutlicht auf spielerische 
Weise den Wunsch nach emissionsfreier Ener-
giegewinnung: In einem scheinbar perfekten 
Kreislauf produziert die Brennstoffzelle wieder-
um lediglich Wasserdampf als Abgas.
Neben dem Elektromotor des Spielzeug-Renn-
wagens und den unseren Straßenverkehr domi-
nierenden Otto- und Dieselantrieben existieren 
weitere, weniger bekannte Kraftmaschinen: Der 
Stirling-Motor wurde bereits 1816 in Schottland 
entwickelt und ist damit nach der Dampfma-
schine die zweitälteste Wärmekraftmaschine. 
Der Motor wandelt ein Temperaturgefälle in me-
TRINKVOGEL, FOTO: NICK WAGNER
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chanische Arbeit um. Dazu nutzt er ein Treibgas, 
das sich bei Erwärmung ausdehnt und bei Kälte 
wieder zusammen zieht. Probleme können sich 
allerdings hinsichtlich des Zylindermaterials er-
geben, da dieses sowohl Wärme übertragen als 
auch hohem Druck widerstehen muss. Trotzdem 
ist eindrucksvoll, dass dieser Motor sogar allein 
mit der Abwärme einer Tasse Kaffee betrieben 
werden kann. Leider muss dem Getränk zwecks 
Erwärmung zuvor Energie zugeführt werden.
Auch ein Saugroboter, der entworfen wurde, 
um menschliche Energie zu sparen, benötigt 
irgendeine Energiezufuhr. Er befreit den Men-
schen zwar von der Mühsal des Saugens, doch 
verbraucht er durch seine andauernde Aktivität 
gewisse Mengen an Strom. Seine praktischen 
Vorläufer taten dies ebenfalls, bedurften darüber 
hinaus aber intensiver menschlicher Betreuung. 
Trotzdem mutet es skurril an, wie Fortschritte 
der Automatisierungstechnik und Robotik ihren 
Weg in den technisierten Haushalt finden. Oder 
ist der wie von Geisterhand bewegte Haushalts-
helfer tatsächlich mehr als eine energieintensive 
Spielerei?
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Die Konstrukteure von perpetua mobilia ster-
ben nicht aus. Allerdings vermeiden sie heute 
in der Regel das Reizwort und sprechen lieber 
vom „Konverter für Freie Energie“ oder ähnli-
chem. Energieprobleme haben in der Hochmo-
derne ganze Heerschaaren von Scharlatanen 
auf den Plan gerufen, die alle schnelle Lösun-
gen versprachen.
Dabei berufen sich die Propagandisten der Frei-
en Energie bis heute gern auf das Spätwerk ei-
nes bedeutenden Pioniers der Elektrotechnik: 
Der aus Kroatien stammende Erfinder Nikola 
Tesla (1856–1943) entwickelte in den 1880er 
Jahren das Zweiphasenwechselstrom-System 
zur elektrischen Energieübertragung, das zur 
Grundlage unserer heutigen Stromnetze wer-
den sollte. Nach der Jahrhundertwende ergriff 
die Idee, mit hochfrequenten Wechselströmen 
eine drahtlose Energieübertragung zu ermögli-
chen, immer stärker von ihm Besitz. Tesla war 
schließlich der Meinung, das Welt-Energie-Sys-
tem entschlüsselt zu haben, und behauptete, in 
Kontakt mit Außerirdischen zu stehen. Fortan 
zielten seine Forschungen darauf ab, „Raum-
energie“ aufzufangen und in elektrische Ener-
gie umzuwandeln.
Während Tesla von seinen Ideen überzeugt 
schien, erwies sich John Keely (1827–1898) als 
geschickter Betrüger. Der begnadete Selbstdar-
steller gab vor, ein Perpetuum mobile gebaut zu 
haben, und nahm dadurch von den Investoren 
seiner Keely Motor Company fünf Millionen 
Dollar ein. Der Hobbymechaniker entwarf zahl-
reiche Maschinen, die sich dadurch auszeichne-
ten, dass sie scheinbar fast ohne Treibstoff aus-
kamen. Ein „Liberator“ genanntes Bauteil sollte 
angeblich die „Disintegration von Wasser“ be-
wirken, die Grundlage einer fortwährenden 
Bewegung wäre. Nach dem Tod Keelys stellte 
sich heraus, dass er das Publikum seiner spek-
takulären Vorführungen durch versteckte Feder-, 
Druckluft- und Magnetantriebe getäuscht hatte.
Eine zyklische Theorie kontinuierlicher Bewe-
gung entwickelte der von seinem Zeitgenossen 
Tesla bewunderte Walter Russell (1871–1963). 
Der amerikanische Maler, Bildhauer und Archi-
tekt legte in Folge eines Erleuchtungserlebnis-
ses, das er als 49jähriger hatte, eine vollständi-
ge Kosmogonie vor. Ein umfassendes Prinzip 
der Dualität habe demnach universelle Auswir-
kungen auf Physik, Chemie, Musik, Sexualität, 
Astronomie, Wirtschaft, Politik und Technik und 
lasse sich zur Energieerzeugung nutzen. Auffal-
lende Übereinstimmungen zeigen sich dabei zu 
den Überlegungen des österreichischen Wasser-
baufachmanns Viktor Schauberger (1885–1958). 
Dieser gab vor, von ihm gebaute „Repulsato-
ren“ könnten unter Ausnutzung der „zykloiden 
Spiralraumkurve“ gigantische Energiemengen 
erzeugen. Die Natur stelle immense Antriebs-
kräfte zur Verfügung, die er isolieren und mittels 
konzentrischer Wasserwirbel technisch nutzbar 
machen könne. Schauberger arbeitete während 
des Zweiten Weltkriegs für Messerschmitt an 
Kühlsystemen für Flugzeugmotoren und sollte 
einen U-Boot-Antrieb entwickeln. Nazi-Esoteri-
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ker sehen in ihm den vermeintlichen Konstruk-
teur geheimnisvoller „Reichsflugscheiben“. 
Ein Elektro-Ingenieur, der seinen Abschluss al-
lerdings im Fernstudium erwarb, war dagegen 
der Erfinder der „Pumpe für kosmische Ener-
gie“ Thomas Henry Moray (1892–1974). Dieses 
Gerät sollte Strahlungsenergie aus den „Ener-
giewellen des Universums“ für terrestrische An-
wendungen nutzbar machen. Sein Landsmann, 
der Amerikaner Thomas Townsend Brown 
(1905–1985), ein akademisch gebildeter Phy-
siker, startete mit der Entdeckung des Biefeld-
Brown-Effekts als Wunderkind. Erst später ent-
wickelte er sich zum Ufo-Forscher, der auch mit 
dem mysteriösen „Philadelphia-Experiment“ in 
Verbindung gebracht wurde. Krönung der Anti-
Schwerkraft-Versuche des Wissenschaftlers, der 
für zahlreiche Regierungsstellen arbeitete, war 
der „Gravitator“. Dieses Fluggerät soll schließ-
lich auf dem Rundkurs einer Laboranlage eine 
Spitzengeschwindigkeit von 185 km/h erreicht 
haben.
Ebenfalls für fliegende Untertassen interessiert 
sich der Britte John Roy Robert Searl (Jg. 1932). 
Mit seinem aus magnetischen Komponenten be-
stehenden „Searl-Effekt-Generator“ will er ein 
Fluggerät entwickelt haben, das Anti-Schwer-
kraft-Energien ausnutzt. Ansonsten machte er 
vor allem Schlagzeilen durch seine gerichtlichen 
Auseinandersetzungen mit der lokalen Elektri-
zitätsgesellschaft, aus deren Netz er für seine 
Versuche illegal Strom abzapfte. Auch der Erfin-
der der „Wasser-Kraftstoff-Zelle“ Stanley Meyer 
(1940–1998) musste sich vor Gericht verantwor-
ten: Zwei Investoren seiner Entwicklung, die ein 
Auto angeblich mit nichts als Wasser antreiben 
konnte, hatten sich offensichtlich schnellere Ge-
winne erhofft. Dass eine derartige Maschine die 
ersten beiden Hauptsätze der Thermodynamik 
verletzt hätte, schien sie aber nicht sonderlich 
irritiert zu haben.
L. RON HUBBARD MISST DAS SCHMERZEMPFINDEN VON 
TOMATEN MIT EINEM HUBBARD-ELEKTROMETER (1968)
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Fragen Freier Energie haben viel mit Glauben zu 
tun: Der Science-Fiction-Autor L. Ron Hubbard 
(1911–1986) baute gar eine ganze „Kirche“ um 
seine abstrusen Energieideen. In den 1950er 
Jahren gründete er aus steuerlichen Gründen 
„Scientology“, nachdem er sein System der „Di-
anetik“ entwickelt hatte. Außerdem betätigte er 
sich als Erfinder eines Detektors von Energie-
strömen, der die Schmerzen von Tomaten beim 
Aufschneiden messen konnte. Hier zeigt sich 
aufs Neue, wie ungerecht die Welt ist: Der geni-
ale Illustrator Karl Hans Janke (1909–1988) kam 
allein dafür in eine psychiatrische Anstalt, dass er 
den Schmerz über den Tod seiner Mutter durch 
„wahnhaftes Erfinden“ zu kompensieren such-
te. Der unter paranoider Schizophrenie leidende 
Künstler schuf während seines fast 40jährigen 
Aufenthalts im Wermsdorfer Klinikum Hubertus-
burg 4000 Modelle und Zeichnungen von Flug-
zeugen, Raumschiffen und Elektro-Geräten. Sei-
ne neuartigen Antriebe basierten u. a. auf den 
Kräften des Erdmagnetfeldes. Kernenergie soll-
te für den Altruisten Janke ausschließlich fried-
lich nutzbar sein. In seinem Testament heißt es: 
„Ich bitte, die Alben aufzubewahren, mit den 
vielen Zeichnungen, die ich für Euch Menschen 
geschaffen habe“.
Auch der Psychiater, Psychoanalytiker, Sexual-
forscher und Soziologe Wilhelm Reich (1897–
1957) hatte das Wohlergehen der Menschheit 
im Blick, als er seit 1940 einen „Orgon-Akkumu-
lator“ entwickelte. Der vormalige Freud-Schüler 
arbeitete an einer Synthese von Marxismus und 
Psychoanalyse und begründete in den frühen 
1930er Jahren die proletarische Sexpol-Bewe-
gung, bevor er sich in der amerikanischen Emi-
gration seinen Forschungen zu einer allumfas-
senden Lebensenergie, die er „Orgon“ nannte, 
widmete. Diese Energie sei in speziellen Akku-
mulatoren konzentrier- und für Therapien nutz-
bar. Die „Food and Drug Administration“ war an-
derer Meinung: Reichs Schriften und Apparate 
wurden verbrannt, er selbst starb im Gefängnis.
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Seit den zuckenden Froschschenkeln Galva-
nis hat die Idee, Körper mittels Elektrizität zu 
revitalisieren, kaum an Faszinationskraft ein-
gebüßt. Frankensteins Monster wird ebenso 
durch Stromstöße zum Leben erweckt wie die 
Roboter-Maria aus Metropolis. 
Nachdem der Magdeburger Bürgermeister 
und Physiker Otto von Guericke (1602-1686) 
um 1660 die ersten Elektrisiermaschinen ent-
wickelt hatte, nutzte man die therapeutische 
Wirksamkeit elektrischer Ströme seit dem 18. 
Jahrhundert in der sich entwickelnden Elek-
tromedizin: In einem 1743 veröffentlichten 
Aufsatz führte der Arzt und Naturforscher Jo-
hann Gottlieb Krüger (1715–1759) zahlreiche 
Gesundheitsbeschwerden auf ein zu viel oder 
zu wenig körpereigener Ströme zurück. Er be-
richtete vor allem von Erfolgen der „medicina 
sine medicamento“ bei der Behandlung von 
Lähmungserscheinungen. Ähnliche Erfahrun-
gen machte der Regensburger Arzt Johann 
Gottlieb Schäffer und publizierte diese 1752 in 
seiner „medicina electrica“. In der traditionel-
len chinesischen Medizin (TCM) ist Krankheit 
ebenfalls auf eine Störung des Energieflusses 
zurückzuführen. Dort therapiert man aller-
dings ohne den Einsatz von außen zugeführ-
ter Elektrizität. 
Die Akupunktur geht davon aus, dass die Le-
bensenergie (Qi) über bestimmte Bahnen 
(Meridiane) durch den Körper strömt. Die auf 
der Akupunktur-Puppe zu Lehrzwecken darge-
stellten Bahnen haben bestimmte Punkte, an 
denen das Fließen der Lebensenergie beein-
flusst werden kann.
Luigi Galvani und der englische Experimental-
physiker Michael Faraday (1791-1867) beschäf-
tigten sich ebenfalls intensiv mit den therapeu-
tischen Möglichkeiten des elektrischen Stroms. 
Der französische Physiologe Guillaume-Benja-
min Duchenne (1806–1875) entwickelte in der 
Mitte des 19. Jahrhunderts dagegen Elektro-
den, die Elektrizität auf bestimmte Körperare-
ale konzentrieren konnten, um damit Muskeln 
zu stimulieren. Fortan fand die Elektrotherapie 
in Hochfrequenz-Reizstrom-Apparaten eine 
breite Anwendung. Diese Apparate erzeugten 
mittels eines Tesla-Generators hochfrequente 
Wechselströme, welche die gläsernen Elektro-
den zum Leuchten brachten. Die Geräte wur-
den im Laufe der Jahrzehnte immer kleiner und 
handlicher, sodass sie in portabler Form auch 
im Hausgebrauch Verwendung finden konnten. 
Die verschiedenen Elektroden waren dabei mit 
leichtem Druck über die zu behandelnden Kör-
perteile zu streichen oder in Körperöffnungen 
einzuführen. Dabei gab es kaum eine Krank-
heit, bei deren Behandlung sie nicht einsetzbar 
waren: Der Radiostat aus den 1930er Jahren 
versprach Abhilfe bei Hauterkrankungen, Haar-
ausfall, Zahnschmerzen sowie Hals- und Kehl-
kopfleiden. Seine Anwendung sollte den Stoff-
wechsel beschleunigen, den Sauerstoffgehalt 
im Blut erhöhen sowie die Blutfülle der Haut 
und des Gewebes vermehren. Außerdem wur-
de dem durch ein Reichspatent geschützten 
Gerät eine antibakterielle Wirkung nachgesagt 
Körperspannung
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und es kam bei der Behandlung von Nerven-
schwäche zum Einsatz. Bei der Verwendung 
einiger Aufsätze, zum Beispiel der Mastdarm-
elektrode gegen Würmer, musste man tatsäch-
lich starke Nerven haben.
Reizstromgeräte werden heute in der Medizin 
vor allem bei länger andauernden Verletzungen 
eingesetzt, um eine Muskelrückbildung zu ver-
hindern. Eine wenig seriöse Anwendung für den 
Heimgebrauch stellt der Abgymnic-Bauchweg-
trainer dar. Dieses Gerät verspricht, den Traum 
vieler Menschen von einem muskulösen Rumpf 
anstrengungslos zu erfüllen. Mit schwachen 
Stromschlägen sollen die Muskeln hier zur Kon-
traktion gebracht und zum Wachstum angeregt 
werden. Doch hängt die Ausbildung eines „Six-
Packs“ insbesondere vom Fettgehalt des Kör-
pers ab, der vom Einsatz dieses Gürtels weitge-
hend unbeeinflusst bleibt.
Tatsächlich kommt Elektrizität nicht nur in mehr 
oder minder wirksamen Therapien und Lifestyle-
Produkten zur Anwendung: Strom kann sogar 
Leben retten. Ein Beispiel dafür ist der Defibril-
lator, der auf Intensivstationen, zum Gebrauch 
durch medizinische Laien in automatisierter Ver-
sion aber auch in vielen öffentlichen Gebäuden 
zu finden ist. Dieser Schockgeber kann durch 
gezielte Stromstöße helfen, Herzrhythmusstö-
rungen wie Kammerflimmern, das vor einem 
plötzlichen Herztod anfangs meistens auftritt, 
zu beenden. Für manche Menschen hängt der 
Erhalt ihres Lebens darüber hinaus an den elek-
trischen Bauteilen in einem Herzschrittmacher. 
Geräte, die beständig Impulse an das Herz des 
Patienten abgeben, verwendete man bereits in 
den 1930er Jahren. Ihr Gewicht betrug jedoch 
mehrere Kilogramm, zudem mussten sie alle 
sechs Minuten neu geladen werden. Seit den 
1950er Jahren wurden kleine, tragbare Geräte 
konstruiert, die von außen auf das Herz einwirk-
ten. Die erste Implantation eines Herzschrittma-
chers in Deutschland erfolgte 1961 am Univer-
sitätsklinikum Düsseldorf in einer Operation am 
offenen Herzen unter Verwendung von Batteri-
en mit 18-monatiger Laufzeit. Um die Betriebs-
dauer implantierter Herzschrittmacher zu verlän-
gern, kam in der Bundesrepublik zwischen 1971 
und 1976 auch Plutonium als Energiequelle zum 
Einsatz. Die 284 betroffenen Patienten waren 
beim Bundesamt für Strahlenschutz gemeldet.
Elektrizität kann Leben aufrechterhalten, sie 
kann aber auch paralysieren. So soll die Verwen-
dung von Elektroimpulspistolen, auch TASER 
genannt, insbesondere in den USA den Einsatz 
tödlicher Schusswaffen verringern helfen. Im 
Gegensatz zum Elektroschocker, handelt es sich 
hierbei um eine Distanzwaffe, die mit Hilfe von 
Hochspannung das Nervensystem der Zielper-
son lähmt und sie somit kampfunfähig macht. 
Entwickelt wurde diese Waffe 1970 vor allem für 
den Kampf gegen Flugzeugentführer, um diese 
ohne Gefahr für Passagiere und Crew außer Ge-
fecht setzen zu können. Es gibt allerdings immer 
wieder Berichte über den exzessiven Gebrauch 
solcher Waffen selbst bei kleinsten Vergehen. 
Auch diverse Todesfälle sollen mit ihrem Ein-
satz in Verbindung stehen. Beim TASER handelt 
es sich um eine realisierte Utopie: Jack Cover 
(1920–2009) führte seine Erfindung auf die Lek-
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türe des 1911 erstmals erschienenen Jugend-
romans Tom Swift and His Electric Rifle zurück, 
dessen Titel auch für die Bezeichnung der Waf-
feninnovation herangezogen wurde (Thomas A. 
Swift‘s Electric Rifle). Das unter dem Pseudo-
nym „Victor Appleton“ veröffentlichte Buch, das 
von einem Kollektiv um den amerikanischen 
Verleger und Autor Edward Stratemeyer (1862-
1930) geschrieben wurde, ist Teil einer ganzen 
Serie von Abenteuerromanen, die um die Erfin-
dungen des tadellosen Ingenieurs und Tüftlers 
Tom Swift kreisen. Dieser wird stets jugendlich-
heldenhaft als typischer literarischer Vertreter 
der technokratischen Hochmoderne präsentiert.
Auch die Hinrichtung auf dem elektrischen 
Stuhl, bei der die Delinquenten auf Grund von 
Herzversagen oder Atemstillstand sterben, wur-
de aus vermeintlich humanen Gründen einge-
führt: Man suchte seinerzeit im US-Bundesstaat 
New York eine „menschliche und bequeme“ Art 
der Hinrichtung. Die Idee zur Verwendung von 
Strom ging auf den Erfinder und Unternehmer 
Thomas Alva Edison (1847–1931) zurück. Dieser 
befand sich um 1890 mit der von ihm präferier-
ten Gleichstrom-Versorgung in Konkurrenz zum 
durch Nikola Tesla (1856–1943) entwickelten und 
von George Westinghouse (1846–1914) vertrie-
benen Wechselstrom. Edison hatte daher ver-
sucht, durch mehrere tödliche Tests mit Tieren 
die Gefährlichkeit des Wechselstroms seiner 
Konkurrenten zu demonstrieren. Der elektrische 
Stuhl wurde schließlich für Wechselstrom ent-
worfen und Edison schlug für die neue Hinrich-
tungsmethode den Begriff „to westinghouse“ 
vor. Als erster Mensch starb der Axtmörder 
William Kemmler (1860–1890) qualvoll auf dem 
elektrischen Stuhl, nachdem eine bis auf 2000 
Volt gesteigerte Spannung insgesamt 87 Sekun-
den auf seinen Körper eingewirkt hatte.
Ein „petit mort“, also ein kleiner Tod, konnte 
dagegen mit dem patentierten Maspo-Vibra-
tionsmassagegerät aus den 1940er Jahren er-
lebt werden. Der elektromechanische Vibrator 
wurde 1883 vom britischen Arzt Joseph Morti-
mer Granville (1833–1900) für rationelle Geni-
talmassagen zur Behandlung des „hysterischen 
Paroxysmus“ in der ärztlichen Praxis erfunden. 
Aus stationären Apparaten wurden mobile In-
strumente für den ärztlichen Hausbesuch. Als 
die Firma Hamilton Beach 1902 einen preiswer-
ten, tragbaren Vibrator patentieren ließ, wurde 
HERZSCHRITTMACHER, DEVICES IMPLANTS LTD. (ENGLAND) 
AUS DEN 1960ER JAHREN,  TU DRESDEN, INSTITUT FÜR GE-
SCHICHTE DER MEDIZIN, MEDIZINHISTORISCHE SAMMLUNG
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dieser rasch Teil des elektrifizierten Haushalts. 
1917 gab es in US-amerikanischen Haushalten 
mehr Vibratoren als Toaster. Vibrator-Innovatio-
nen waren zudem eine treibende Kraft für die 
Entwicklung kleiner Elektromotoren. Wurde für 
derartige Massagegeräte zunächst relativ offen 
in Frauenzeitschriften geworben, so entwickel-
te sich der Vibrator, nachdem seine tatsächliche 
Funktion offensichtlich geworden war, zu einer 
„camouflaged technology“, deren eigentliche 
Bestimmung verschleiert wurde. Auch das 
Maspo-Vibrationsmassagegerät lässt sich mit 
seinen vielfältigen Aufsätzen individuellen Be-
dürfnissen anpassen und für unterschiedliche 
Zwecke verwenden. Seit der Sexuellen Revolu-
tion der 1970er Jahre ist Camouflage dagegen 
kaum mehr nötig. Aktuelle Modelle werden um-
weltfreundlich mittels Solarzellen betrieben.
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DORAMAD: RADIOAKTIVE ZAHNCREME (1940ER JAHRE)




Die Leben spendenden Sonnenstrahlen gal-
ten Teilen der Lebensreformbewegung an der 
Wende zum 20. Jahrhundert als besonderer 
Kraftquell. Man propagierte eine naturgemä-
ße ganzheitliche Lebensweise: Der durch die 
Begleiterscheinungen der Industrialisierung 
geschundene Körper sollte durch Leibesübun-
gen ertüchtigt werden und an der frischen Luft 
gesunden. Diese Forderung nach Naturverbun-
denheit gipfelte zuweilen in einem generellen 
Plädoyer für die menschliche Nacktheit. Zu 
einem Vordenker des Naturismus avancierte 
in den 1920er Jahren der Offizier und Schrift-
steller Hans Surén (1885–1972). Mit seinem 
Buch Der Mensch und die Sonne, das 1936 als 
Mensch und Sonne – Arisch-olympischer Geist 
neu aufgelegt und um zahlreiche rassistische 
Passagen ergänzt wurde, lieferte er ein Grund-
lagenwerk der Freikörperkultur. Suréns Vor-
schläge reichten vom Nacktwandern bis zum 
unbekleideten Skifahren. Von besonderer Be-
deutung sei die direkte Einstrahlung der Sonne 
auf die Haut, am besten in den Mittagsstun-
den, da der gesamte Körper auf diese Weise 
mit Lebensenergie versorgt werde. Heutige 
Hautärzte dürften bei der Lektüre die Hände 
über dem Kopf zusammen schlagen.
Für die Illustration des Bucheinbandes kam bei 
Surén nur eine Vorlage in Frage: das berühmtes-
te Motiv des populären Jugendstil-Malers Fidus 
(1868–1948). Der bürgerlich Hugo Höppener hei-
ßende Künstler war wie Surén von völkischen 
Ideen infiziert und offenbarte in den 1930er Jah-
ren Affinitäten zum Nationalsozialismus. Vor al-
lem aber hing er einer mystischen Naturreligion 
an. Sein 1908 erstmals gezeichnetes Lichtgebet 
wurde zu einer Ikone der Lebensreformbewe-
gung. Es zeigt einen androgynen Jüngling, der 
die Sonne anbetet und dabei die Arme in Form 
einer Lebensrune spreizt.
Interessanter Weise wurde dieser Sonnengruß 
in stilisierter Form auch als Markenzeichen für 
die Höhensonne Original Hanau benutzt. Die-
se technisierte Antwort auf die Ideen der Le-
bensreform offerierte die Möglichkeit, auch an 
Regentagen und in geschlossenen Räumen die 
heilenden Eigenschaften der Sonne zu genie-
ßen. Wegen der Emission harter Ultraviolett-
strahlung erforderte die Therapie allerdings das 
Tragen spezieller Schutzbrillen. Entworfen hatte 
die Quecksilberdampf-Quarzglaslampe 1904 
der Physiker und Chefentwickler des Hanauer 
Familienunternehmens Heraeus, Richard Küch 
(1860–1915). Die Firma Heraeus war aus einer 
Apotheke hervorgegangen und auf die Verarbei-
tung von Edelmetallen spezialisiert. Anfang des 
20. Jahrhunderts hatte sich die Firma mit der 
Fertigung von Platin-Leuchtdrähten für Glühlam-
pen bereits einen Namen gemacht. Gemeinsam 
mit der AEG gründete man 1906 die Quarzlam-
pengesellschaft und entwickelte die künstliche 
Höhensonne: Diese machte fortan in der medi-
zinischen Lichttherapie Karriere, da ihr wie der 
Hochgebirgs-Sonnenstrahlung eine beleben-
de Wirkung nachgesagt wurde. Anfangs ver-
wandte man sie vor allem zur Behandlung von 
Hautkrankheiten, aber auch zur Steigerung des 
allgemeinen Wohlempfindens. Säuglinge und 
Strahlende Zukunft
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Kleinkinder wurden bis in die 1950er Jahre Grup-
penbestrahlungen unterzogen, da man sich von 
einer Anregung des Vitamin-D-Stoffwechsels Er-
folge in der Rachitis-Prophylaxe versprach. Seit 
den 1930er Jahren waren die Höhensonnen aus 
Hanau in Deutschland Marktführer. Sie erober-
ten zunächst die elektrifizierten Privathaushalte. 
Seit den 1970er Jahren gehörten sie zur Grund-
ausstattung der professionellen Bräunungsstu-
dios und beförderten deren Expansion.
Nicht nur die (Höhen-)Sonne strahlt. Auch von 
radioaktiven Substanzen versprach man sich in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts förderli-
che Wirkungen auf die Gesundheit. Dabei wur-
den Produkte entwickelt, deren Verabreichung 
heute mindestens ebenso bedenklich erscheint 
wie das ungeschützte Sonnenbaden in der Mit-
tagshitze. Von der Berliner Auer-Gesellschaft, 
die auch Thorium-Glühstrümpfe herstellte, wur-
de die radioaktive Zahncreme Doramad produ-
ziert und bis 1945 in Deutschland vertrieben. 
Doramad galt als innovatives Wunderheilmittel, 
dessen antibakterielle Wirkung Zahnfleischer-
krankungen vorbeugen sollte. Zudem versprach 
die Produktwerbung strahlend weiße Zähne 
als Ergebnis eines schonenden Poliervorgangs. 
Durch radioaktive Strahlung sollten die körper-
eigenen Abwehrkräfte aktiviert und gesunde 
Zellen wie Batterien mit frischer Energie aufge-
laden werden. Die Strahlung, die von den in der 
Zahncreme enthaltenen Thoriumisotopen aus-
ging, war tatsächlich überaus gering. Bedenklich 
erscheint aus heutiger Sicht allerdings die mit 
der Verwendung verbundene orale Aufnahme.
Da die Oranienburger Werke der Auer-Gesell-
schaft mit den Anlagen zur Uran-Oxid-Anreiche-
rung auch in die nationalsozialistischen Geheim-
waffenpläne involviert waren, wurden sie 1945 
zielgerichtet von den Alliierten bombardiert. Die 
daraus resultierende Verteilung radioaktiven Ma-
terials lässt Oranienburg bis heute bundesweite 
Spitzenwerte hinsichtlich der radioaktiven Belas-
tung erreichen. Als größter denkbarer Gegen-
satz befindet sich westlich des Oranienburger 
Stadtzentrums ein nationaler Hort der Gesund-
heitsapostel: die 1893 von Sonnenanbetern, 
Vegetariern und Lebensreformern als Landkom-
mune gegründete Obstbau-Siedlung Eden.
Im Zentrum der Begeisterung für strahlende 
Stoffe stand lange Zeit das Element Radium. 
Nicht nur in Deutschland versetzte man die 
verschiedensten Körperpflegeprodukte in der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts mit Radium-
verbindungen. Die postulierte Urkraft des Radi-
ums sollte eine vitalisierende Wirkung entfalten 
und für die menschliche Gesundheit nutzbar 
gemacht werden. Selbst Lebensmittel waren in 
Zeiten ungebremster Radium-Euphorie nicht vor 
radioaktiven Zusätzen sicher. Aus Cottbus kam 
beispielsweise die Radium-Schokolade der Ka-
kao- und Schokoladenfabrik Burk & Braun, deren 
„verjüngende Wirkung“ bis in die 1930er Jah-
re angepriesen wurde. Gesunde und Leidende 
könnten sich bei regelmäßigem Verzehr dieses 
exklusiven Genussmittels den Kuraufenthalt in 
einem Radium-Bad sparen.
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Sogenannte Radium-Bäder, zum Beispiel jenes 
im vogtländischen Bad Brambach, in dem der 
Kurbetrieb 1912 aufgenommen wurde, erfreu-
ten sich lange Zeit großer Beliebtheit. Mehrere 
Kurorte nahmen dabei zu Vermarktungszwe-
cken zeitweilig für sich in Anspruch, über die 
stärksten Radiumquellen und damit über die 
vermeintlich sicherste Heilwirkung zu verfügen. 
Allerdings enthielten die Heilquellen vor allem 
das Gas Radon, Radium kam hingegen nur in 
geringen Spuren vor. Die Ideologie des „viel hilft 
viel“ zieht sich wie ein roter Faden durch die Bä-
der-Reklame: Noch heute wird die Brambacher 
Wettinquelle als stärkste zu Trinkkuren genutzte 
Radonquelle der Welt gefeiert. Die medizinische 
Radonbalneologie geht davon aus, dass Radon 
das menschliche Immunsystem stimuliert und 
dadurch Krankheiten lindert. Ein naturwissen-
schaftlicher Beweis dafür steht allerdings bis 
heute aus. Die zusätzliche Strahlenexposition 
ist nicht unbedenklich: Nach Untersuchungen 
des Umweltbundesamtes verbieten sich heute 
Radonanwendungen bei Kindern, Jugendlichen 
und Schwangeren. Obwohl die Radiumbegeis-
terung nach dem Zweiten Weltkrieg gänzlich ver-
schwand, vermarktete die Brambacher Schloss-
brauerei ihr Bier noch bis in die 1960er Jahre als 
Radiumbräu. Werbepsychologisch zeigte man 
sich unbeirrt, obwohl die Gefährlichkeit des Ra-
diums bereits seit den 1920er Jahren bekannt 
war: Radium und Radioaktivität lösten jetzt eher 
Angst aus. Bei Zifferblattmalerinnen in New Jer-
sey hatte man schon frühzeitig eine auffällige 
Häufung von Krebstumoren an Zunge und Lip-
pen beobachtet. Diese Erkrankungen wurden 
darauf zurückgeführt, dass die Arbeiterinnen 
ihre Pinsel befeuchteten, nachdem sie diese in 
radiumhaltige, selbstleuchtende Zifferblatt-Far-
be getaucht hatten.
Vor dem Ersten Weltkrieg, zur Zeit der größten 
Radium-Euphorie, war von derartigen Gefahren 
jedoch noch nicht die Rede. Der seinerzeit be-
kannte Journalist Arthur Brehmer forderte 1910 
ausgewiesene Fachleute aus den Bereichen 
Technik, Politik, Kunst und Kultur dazu auf, für 
seine Anthologie Die Welt in hundert Jahren 
ihre Zukunftsvisionen darzulegen. Es verwun-
dert nicht, dass man das 20. Jahrhundert dort 
noch als „Jahrhundert des Radiums“ voraussah. 
Nicht nur die Autoren des Brehmerschen Sam-
melwerkes waren von dem für die technokrati-
sche Hochmoderne charakteristischen Glauben 
BIERDECKEL RADIUMBRÄU (1960)
SCHLOSSBRAUEREI A. RENNER, BAD BRAMBACH
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an grenzenlose technische Machbarkeit durch-
drungen: Auf einem französischen Sammelbild, 
das Teil einer ebenfalls 1910 veröffentlichten Zu-
kunftsserie war, wärmte sich die Abendgesell-
schaft des Jahres 2000 am Radium-Kaminfeuer.
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Nach Überwindung der letzten europäischen 
Hungerkrisen begann in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts die Technisierung der mensch-
lichen Ernährung. Dabei entfalteten zunächst 
verschiedene Konzentrate ihre Wirkung: Es ging 
um die Bereitstellung einfach handhabbarer, 
konzentrierter Energie. Ein Beispiel dafür ist der 
Extrakt aus Rindfleisch, bei dem ein Kilogramm 
Konzentrat aus etwa 30 Kilogramm Muskel-
fleisch hergestellt wird. Rezepte für getrockne-
ten Fleischextrakt in Würfelform als Reiseprovi-
ant waren in England bereits im 18. Jahrhundert 
bekannt. Um 1800 entwickelten französische 
Chemiker ein Verfahren zur Herstellung von 
Bouillontafeln, die als Verpflegung auf Schiffen 
eingesetzt wurden. Doch erst Liebigs Fleischext-
rakt sollte einen weltweiten Siegeszug antreten. 
Der Begründer der Agrikulturchemie und Propa-
gandist des Mineraldüngers Justus von Liebig 
(1803–1873) hatte bereits in den 1850er Jahren 
eine Fleischbrühe zur aufbauenden Ernährung 
bei schweren Erkrankungen des Magen-Darm-
Trakts entwickelt. Durch die Publikation der Er-
findung in den Annalen der Chemie erfuhr der 
in Uruguay lebende Unternehmer und Ingeni-
eur Georg Christian Giebert von Liebigs Idee 
und erhielt 1862 die Lizenz zur Großproduktion. 
1865 wurde in London Liebig’s Extract of Meat 
Company mit dem Hauptproduktionsstandort 
Fray Bentos (Uruguay) gegründet. Von Südame-
rika aus vertrieb die Gesellschaft weltweit rie-
sige Mengen. Die clevere Geschäftsidee nutzte 
dabei den dortigen Rindfleischüberschuss, der 
entstand, weil die Tiere in erster Linie wegen 
ihrer Häute, Hörner und Knochen gehalten wur-
den. Fehlende Kühlmöglichkeiten setzten dem 
Fleischtransport über längere Distanzen hinge-
gen enge Grenzen. Liebig hatte den Fleischext-
rakt ursprünglich vor allem als Nährmittel für die 
Unterschichten konzipiert. Doch selbst die kos-
tengünstige südamerikanische Massenproduk-
tion erwies sich für diese Kunden als zu teuer. In 
der Truppenverpflegung konnte der energierei-
che Extrakt dagegen als „eiserne Ration“ Gel-
tung erlangen. Er wird bis heute produziert und 
sowohl in der Lebensmittelindustrie als auch in 
der Küche vornehmlich zum Würzen oder als 
Bouillon-Grundlage verwendet.
Der Kaufmann Carl Heinrich Theodor Knorr 
(1800–1875) legte den Grundstein für ein ande-
res Fertigsuppen-Imperium in Heilbronn. In der 
Zeit der Hochindustrialisierung wurden Knorr-
Suppen nicht nur als Tafeln, Tabletten, Würfel 
und als Pulver in Tüten verkauft, sondern auch 
in Wurstform. Mit der Knorr-Erbswurst über-
nahm das Heilbronner Unternehmen 1889 eine 
Idee des Berliner Konservenfabrikanten Johann 
Heinrich Grüneberg, die sich bereits während 
des Deutsch-Französischen Krieges von 1870 
in der Truppenverpflegung bewährt hatte. Die 
in einer Pergamentpapierrolle verpackten Por-
tionstabletten aus Erbsenmehl, Rinderfett, 
Speck, Salz, Zwiebeln und Gewürzen mussten 
lediglich zerdrückt, in kaltem Wasser aufgelöst 
und schließlich einige Minuten gekocht werden, 
schon konnten die Soldaten eine sämige Erb-
sensuppe genießen. Die billige, nahrhafte und 
dauerhaft haltbare Erbswurst war damit eines 
der frühen industriell hergestellten Fertiggerich-
Energiebilanzen
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te und ein Vorläufer heutiger Convenience Food.
Nicht nur die entstehende Lebensmittelindus-
trie, sondern auch die Vertreter der Lebensre-
formbewegung machten sich um die Wende 
zum 20. Jahrhundert Gedanken über den Ener-
gieumsatz des Menschen. Um seinen Patienten 
das „richtige Kauen“ beizubringen, servierte 
beispielsweise in den Vereinigten Staaten der 
Arzt und Naturheilkundler John Harvey Kellogg 
(1852–1943) in seinem Sanatorium seit 1897 
bissfeste Getreideflocken. Ansonsten setzte er 
bei seinen Therapien auf Fleisch- und Genuss-
mittelabstinenz, Sonnenbäder, Einläufe und se-
xuelle Enthaltsamkeit. Die Cornflakes waren ein 
Produkt, das er mit seinem Bruder Will Keith 
Kellogg (1860–1951) entwickelt hatte. Es wurde 
zunächst von der gemeinsamen Firma „Sanitas 
Food Company“ hergestellt und als gesund-
heitsfördernde Nahrung vermarktet. 1906 zer-
stritten sich die Brüder jedoch über die Frage der 
Zuckerbeimengung: Während sich John Harvey 
neben seinem Sanatorium fortan vor allem der 
Entwicklung von Soja- und Ersatzprodukten wid-
mete, gründete Will ein eigenes Unternehmen. 
Dort verteufelte man den Zucker nicht, was die 
„Kellogg Company“ zu einem süßen Verführer 
und schließlich Weltkonzern machte.
In Europa war der Schweizer Arzt Maximilian 
Oskar Bircher-Benner (1867–1939) ein populärer 
Reformer der Ernährung. In seinem 1909 erst-
mals erschienen Werk Grundzüge der Ernäh-
rungstherapie auf Grund der Energiespannung 
der Nahrung behandelte er die menschliche Er-
nährung als Energieproblem, das dem Energie-
erhaltungssatz unterliege. Bircher-Benner ver-
mutete, dass lebendige, unbehandelte Nahrung 
die höchste „Sonnenlichtwertstufe“ aufweise, 
da sie direkt durch Sonnenenergie entstanden 
sei. Jede Umwandlung und Verarbeitung führe 
unweigerlich zu einer Verringerung der Potenti-
alstufe. Als perfekte Nahrung erschien ihm da-
her Rohkost. Dem entsprach das Mus, oder in 
Schweizer Verkleinerungsform Müsli, das er bei 
einer Bäuerin entdeckt haben soll. In seinem 
Sanatorium „Lebendige Kraft“ setze Bircher-
Benner die Vision der Vollwertkost in die Tat um. 
Die Mischung aus Haferflocken, Nüssen und 
(Trocken-)Obst wurde indessen so populär, dass 
sie bis heute auf vielen Frühstückstischen zu fin-
den ist.
Auch Friedrich Eduard Bilz (1842–1922) behan-
delte die Patienten in seinem Radebeuler Sa-
natorium unter anderem durch Umstellung der 
Kost. Aus den damit gewonnenen Erfahrungen 
entstand 1910 sein Gesundheits-Kochbuch. Die 
Rezepte sollten es den Genesenen ermögli-
chen, auch nach ihrem Kuraufenthalt ein ge-
sundheitsbewusstes Leben zu führen. Der im 
Buch enthaltene Kalender gibt für jeden Tag die 
passenden Mahlzeiten vom Frühstück bis zum 
Abendbrot an und verweist dabei auch auf ve-
getarische Alternativen. Besonders auffällig ist 
der regionale Bezug der Speisen. Außerdem 
sollte weitestgehend auf die Verwendung aus-
ländischer Gewürze verzichtet werden. Inter-
essanter Weise verweist der geschäftstüchtige 
Bilz in seinen Rezeptvorschlägen aber immer 
wieder explizit auf die Speisewürze und Suppen 
der Schweizer Firma Maggi. Diese seien gesund 
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sowie einfach und schnell zuzubereiten.
Gesundheitsbewusste Ernährung, wie sie die 
Lebensreformer für die Zukunft erträumten, be-
deutete in den ersten Dekaden des 20. Jahrhun-
derts vor allem Verzicht und Selbstkasteiung. Die 
Ernährungspropheten hatten damit vor allem bei 
einem saturierten bürgerlichen Publikum Erfolg. 
Die Masse sprach weiterhin dem Alkohol zu und 
bezog aus dem gesteigerten Fleischkonsum so-
ziales Prestige. Empfindliche Einschnitte waren 
in dieser Hinsicht allerdings in Kriegszeiten zu 
verzeichnen. Der Kohlrübenwinter 1916/17 präg-
te eine ganze Generation, und auch im Zweiten 
Weltkrieg kam es trotz Autarkiepropaganda zur 
Rationierung von Lebensmitteln und zur diskri-
minierenden Berechnung von Energiebilanzen. 
Nach Überwindung der Hungerkrisen in der un-
mittelbaren Nachkriegszeit konnte die Rationie-
rung in der Bundesrepublik im März 1950 aufge-
hoben werden. Über das ganze Land rollte nach 
Jahren des erzwungenen Verzichts eine gewalti-
ge „Fresswelle“. Dies mag der Grund dafür sein, 
dass manche Lebensmittelkarte nicht mehr ein-
gelöst zu werden brauchte. In der DDR war man 
dagegen noch bis Mitte 1958 auf die teilweise 
Rationierung von Lebensmitteln angewiesen. 
In den folgenden Jahrzehnten wurde allerdings 
die Propaganda Wirklichkeit: Man überholte den 
Westen insbesondere im Pro-Kopf-Verbrauch an 
Schweinefleisch um Längen.
Heute wird im industrialisierten Teil der Welt na-
hezu überall mehr Fleisch gegessen, als es einer 
gesunden, ausgewogenen Ernährung zuträglich 
ist. Einen erheblichen Teil des Energiebedarfs 
decken Fertigmahlzeiten und Fastfood. Kalorien-
tabellen, wie sie seit einigen Jahren in populä-
ren Burger-Restaurants ausgelegt werden, sind 
zunächst einmal die Boten eines veränderten 
Ernährungsbewusstseins. Ob sie allerdings das 
Wissen der zumeist jugendlichen Kunden für 
das Energie-Überangebot in der nördlichen He-
misphäre schärfen, bleibt offen. Dickbäuchige 
Drive-In-Kunden mit Agro-Kraftstoffen aus Nah-
rungspflanzen im Tank und viel zu viel Kalorien 
auf dem Teller zeugen somit von neuen Ener-
gieproblemen, die erst in der technokratischen 
Hochmoderne entstanden sind.
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„Through the cables and the underground now
The faceless breathless calls
This is Babel, Sensurround now
This place is death with walls
Too much contact, no more feeling
The Sound around them all
Acid on the floor so she walk on the ceiling
And the body electric flashes on the bathroom wall
Crawling to the corners where the idiot children call
See the body flashing on the bathroom wall“
THE SISTERS OF MERCY: BODY ELECTRIC, 1982
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